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Was macht der Krebs mı1ıt den Menschen?

Literarısche Spiegelungen theologische Reflexionen

Nıcht jeder Krebs führt Z Tod; nıcht jeder Krebs läutet sofort das Sterben
e1in. ber WECI11 Krebsausbruch und Sterbensbeginn zusammenfallen, ann
schlägt die Stunde der Literatur”. Es fangt iımmer mi1t dem Einbruch des Uner-

Gerade hatte INa och zutrieden dahıngelebt, da spurt = plötz-
ıch Beunruhigendes. Nach eınem Sturz registriert der Rıchter Iwan
Ihıtsch Golowın zunächst einen dumpfen Schmerz 1n der linken Seıte, der aber
rasch wieder vergeht. Dann fühlt GE „da{ß f eiınen merkwürdıgen Geschmack
1m Mund“ hat un: ıhm 1n der „lınken Magengegend weh“ Lut Und als
die „Schwere 1ın der Iınken Seite“ nıcht nachläfßet un: auf Dauer eıner
„schlechten Gemütsverfassung“ führt, besteht dıe al des Rıchters darauf, da{ß$
@1: eiınen Arzt autsuche. och der chmerz qualt ıhn weıter, wiırd heftiger, un:
auch der eschmack 1mM Mund wiırd immer merkwürdiger. Als die Schmerzen
unerträglich werden, der Appetit sıch verringert, Ja Ekelgefühle ber alle Speıisen
1n ıhm hochkommen, 1St der Rıchter ZWUNZCNH, das ett hüten, CI der ın
seınem Beruft Ehrgeizige un: Erfolgreiche. Nach einıgen Onaten beginnt das
Sterben mMI1t einem „dreı Tage lang ohne Unterbrechung währenden Schreien“,
das turchtbar ISt da{fß INa  . CS hınter Zzwel Türen „nıcht ohne Entsetzen hören
konnte“ YTSt Ende des drıtten Tages endet dieses Leben AIn se1ner Brust bro-
delte CS, se1ın ausgezehrter KOörper bebte, annn wurde das Brodeln un Röcheln
iımmer seltener.“

Krebskrankheit als ertundene Geschichten

Der Krankheitsprozefß als Bewufstseinsproze/s: T:20 Tolsto7. S56 erscheint diese
Geschichte VO "Tod des Iwan Iljıtsch“, geschrıeben VO damals 58jährıgen Lev
Nikolajewitsch Tolsto) (1828—1910), un m1t ıhr tolgt I1lall Walter Jens 1n der
mıiıt Hans Küng gehaltenen denkwürdigen Tübinger Vorlesung ber „Menschen-
würdıg sterben“ 1St der „Augenblick exakt“ benannt, iın dem eın Schriftftsteller
»  S Z ersSten Mal Wagte, sıch dem Tod, miıt dem Mıiıttel der Poesıe, 1n eıner

Weise nähern, dıe vorher 1LLUT den Medizinern vorbehalten WT  C6
Ins Zentrum rückt Tolsto) enn auch diejenıge Krebsform, die unausweichlich
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AB Tod tührt, und diese Unerbittlichkeit des Sterbenmüssens knüpft se1ne
orm VO Gesellschaftskritik. Schon Tolsto) begründet damıt eiınen Topos 1n der
Beschreibung VO Krebserfahrungen: DDem Zuwachs ınnerem Zerfall ENT-

spricht eın Gewıinn Bewulßitsein beim Betroffenen, dem destruktiven Wachs-
tum der Geschwulst korrespondıiert eın veist1ges Wachstum Wahrhaftigkeıit
ber sıch selbst: Der Rıchter wird fre1 ZUuU Selbstgericht ber die Täuschungen
sel1nes bisher gelebten Lebens.

FEın typısches Leben ach bürgerlichen Normen hatte dieser biısher yeführt:
miı1t beruflicher Qualifikation, Heırat, der Erziehung zweıler Kınder. 1i1ne hohe
Stellung be1 Gericht hatte CI erlangt. Eın „leichtes, angenehmes und anständiges“
Leben hatte gelebt. Der wuchernde Todeskrebs 1n seiınem Leib aber öffnet ıhm
Je länger, desto schonungsloser die Augen für den Unwert dieses reın materiell
orlıentlierten Lebens. Jetzt sıeht GC1: klar, da{ß G1 gelebt hat, WwW1e€e „nıcht hätte leben
sollen“. Seın Amt, der Lebensstil seıner Famaulıie, die Interessen der Gesellschaft
das alles „ Wa vielleicht nıchts, nıchts“. Und doch wırd der Todesschrecken
Ende der Erzählung gewissermafßsen 1m etzten Augenblick och eiınmal 1Ns
Posıtive gewendet. Nach dem dreıtagıgen Schrei schwindet autf einmal die Todes-
angst, eın Licht 1St da,; da{fß der Sterbende plötzlich annn „Das 1St C555 also!
Welche Freude!‘

1INe Krankengeschichte als Gnadengeschichte: Thomas Mann. An eıner
50jährıgen Offizierswitwe mi1t Namen Rosalie VC) Tüuümmler AaUsSs Düsseldorf,
Multter 7zweler Kınder, hat sıch CIn „Fruchtbarkeitswunder“ vollzogen. Diese
al hat sıch namlıch leidenschaftlich ın eınen Jungen Amerikaner verliebt, der
als Sprachlehrer für iıhren Sohn 1n ıhr Haus gekommen W al. Und diese leiden-
schaftliche Liebe erfährt S1e als rauschhaftes Überwältigtsein durch dıe Natur.
S1e, die ylaubte, 1n iıhrer Weiblichkeit verbraucht und ausgetrocknet se1nN, erleht
wıeder HE  Fa eın est der Fruchtbarkeit. Als auch och eıne Blutung auftritt, sıeht
sS1e darın eine Bestätigung, da{fß die „große, gutLe Natur  C6 eın Wunder“ ıhr
habe Wenıg spater unternımmt S$1e eiınen Ausflug 1n eınen ahe gelegenen Schlof{fß-
park, un 1er offenbart Rosalıe VO Tüuümmler dem Jungen Amerıikaner 1ın einem
eiıdenschaftlichen Ausbruch ıhre Liebe Miıt dem Versprechen, die kommende
Nacht mıteinander verbringen, FIreNNt INa  e’ sıch

och och 1n derselben Nacht findet INa  m Ta VO Tummler ohnmächtig „1N
ıhrem Blut“ Nach statıonärer Untersuchung wırd Gebärmutterkrebs diagnosti-
Zzilert. Der angebliche Autbruch der Natur hatte sıch als tückisch erwıesen; das
angebliche Fruchtbarkeitswunder als Todesschub. Dıie Gebärmutter hatte das
„Freisgezucht: selbst produzıert. Hatte sıch die Natur wıeder eiınmal als S1auU-

Dämon erwıesen? Rosalie VO Tüuümmler eine „Betrogene Die Tochter
jedenfalls versucht ıhrer Multter auf dem Sterbebett offensichtlich 1eSs klar-
zumachen. ber ral VO Tummler wehrt 1ab S1e selber o1bt Ende ıhrer (5e-
schichte eiıne Dahz andere Deutung:
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„Anna,; sprich nıcht VO Betrug und höhnischer Grausamkeiıt der Natur. Schmäle nıcht mıt ihr, W1€e
ıch nıcht Ungern geh’” ıch dahın VO euch, VO Leben mMi1t seinem Frühling. ber W1e ware
enn Frühling hne den Tod? Ist Ja doch der 'Tod ein oroßes Mıttel des Lebens, un: WE für mich
die Gestalt ıeh VO Auferstehung und Liebeslust, Wr das nıcht Lug, sondern (züte un! Gnade

Eın kleines Rücken noch, niäher Z Tochter, und eın vergehendes Flüstern: ‚Die Natur ıch habe
S1e ımmer geliebt, un! Liebe hat S1e iıhrem Kınde erwıesen.‘

Rosalie starb einen milden Tod, betrauert VO allen, die s1e kannten.“
So endet die Erzählung „Die Betrogene”, die letzte Erzählung, die der 7/8)ah-

rıge Thomas Mann urz VO seinem eigenen Tod och veröffentlichen konnte. S1e
1St für unls nehmen WIr Tolsto) als Begınn der Endpunkt 1n einer bestimmten
We1se der lıterarıschen Verarbeitung des Themas Krebs Denn die Erzählstrategie
Thomas Manns unterscheidet sıch 1ın nıchts VO der Tolstoys. Erzählt wırd 1ın be1-
den Fällen auf vollendete Art 1m klassıschen Schema: FEın Autor ertindet Perso-
He  a un Handlungsverläufe, ıhnen analytısch un sinnlıch zugleıich eın
Grundproblem dem Leser VOT Augen führen.

Be1l Tolstoj W al dies die Grundfrage ach dem moralıschen Wert eines Lebens,
das allein aut Karrıere und bürgerlichem Wohlergehen aufgebaut 1St Se1n Kom-
posıt1onsprinz1ıp soll dies bewußt machen. Vor die Geschichte Golowins
sınd 1m ersten Kapıtel bereits die Reaktionen der Umwelt auf dessen Tod ZeSsple-
gelt, un: blitzartig wırd uUu1ls Lesern klar, da{fß der Tod dieses Menschen für seıine
vorher beflissenen Freunde un: Kollegen WwW1e€e nıchts bedeutet. Von Be-
troffenheıt, Trauer, Verlustschmerz keine Spur. Fur die Kollegen erhebt sıch VOL

allem die Frage ach seiıner Nachtolge, für die Freunde das Problem der Storung
ihres gewohnten Tagesablaufs, für die Ehefrau die rage ach der Pension un
den Kosten der Beerdigung.

Gegen diese Vergleichgültigung eınes Menschen 1n eiıner selbstgefälligen, 1n
ıhren Rıtualen EerStarrien Gesellschaft Tolsto) 1n den tolgenden 11 Kapiıteln
die mınut1Oöse Beschreibung VO Leben un! Sterben dieses Rıichters. Da dieser
stirbt un: stırbt, WwW1e€e stirbt, sol]l ıhn herausheben AaUusS$s der Masse der alles ba-
nalisıerenden Spiefßer. Auf diese kritische Pointe hatte Gs Tolsto) abgesehen: We-
nıgstens 1ın seiınem Sterben vewınnt eın einz1ıger AaUsSs dieser Gesellschaft eıne
Größe, die ıh tahıg macht, die Nıchtigkeit des bisher gelebten Lebens durch-
schauen un:! ahnen, autf welchem Ethos I1a  - se1ın Leben hätte aufbauen sollen.
An der „Ausnahme“ Golowin soll der Leser lernen, da{fß INa  - sıch besser rechtze1-
t1g 1m Leben wahre Werte kümmert, bevor einen der chmerz tunktionslos
macht un! das Schreien ZUT: etzten Lebensäußerung wırd

Be1l Thomas Mannn 1St das Interesse Krebs ebenso tunktional. Werkge-
schichtlich 1St die letzte Erzählung mia endgültiger Abschied VO der odessehn-
sucht, W1e€e s1e der „Buddenbrooks“-Roman 1mM Gelst Schopenhauers och kannte.
ber der Beschreibung der Krebskrankheit als Prozeß 1St 'Thomas Mann nıcht
interessıiert; LL1UTr auftf den etzten el VO 74 Seıiten kommt VO  a Die Krebs-
geschichte steht vielmehr 1m LDienst der IUlustration e1InNes Verhältnisses
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FARK 'Iod Lieser wırd nıcht länger als Korrektur eıner VO vornhereın verpfusch-
BG Exıstenz verstanden, sondern als Steigerungsmittel für das Leben Und diese
Fähigkeıit, das Leben letztlich 1ebend bejahen, wiırd gezielt als Ausdruck VO

„Güte“ un:! „Gnade“ verstanden, relig1öse Urworte, die sıch auch 1n anderen
Texten des spaten Thomas Mann finden. Seine Krebsgeschichte steht somıt 1m
Dienst der Poimtierung dieser dem altgewordenen Schrittsteller zugewachsenen
Grundeimnsichten.

In einem aber 1St die Erzählstrategie VO Tolsto) und Thomas Mann e1im
Thema Krebs gleich problematisch: der Erzähler selber bleibt außen VO  Z Er 1sSt
der Allwissende, der die Fäden zıeht, das Geschehen Aaus gehörıger 1stanz 11-

o1ert, die Fıguren 1n ıhrem Innen- W1€e Aufßenleben kunstvoll konstrulert. Be1 al-
len autobiographischen Aftinıitäten zwıischen Autor un: Text die eigene (S6E:
schichte mu{f be] dieser Erzählstrategie unberücksichtigt bleiben. Und die Prior1i-
tat der Konzeption VOT der subjektiven Betroftenheit ze1gt sıch gerade den
gewollten posıtıven Schlüssen beider Texte, die überraschend Künstliches
haben So WwW1e€ Tolstojs „ Todes“-Geschichte ganz plötzlich m1t der Aussıcht auf
Licht un! Freude endet, die 'Thomas Manns mıiıt dem Perspektivenwechsel e1-
HGr SOUveran Sterbenden, die 1ın iıhrer tückischen Krankheıit och die Anwe-
senheıt VO „Güte und Gnade“ erkennen anı SO also wurde tradıtionellerweise
ın der Laıteratur 1n Sachen Krebs un Sterben erzählt, auch VO den Großen: Es
dominiert die erfundene Geschichte, be] der der Erzähler mıiıt dem Krebs als
„Aufhänger“ auf eıne inhaltliche Pointe zıelt, selber aber 1n Dıstanz bleibt.

Die CUuU«C Krebsliteratur: Der Patıent als Autor

1ne NECUC Art des Schreibens bricht sıch spater Bahn gerade beim Thema Krebs
Se1lt den /U0er Jahren dominıiert als Gattung nıcht mehr die ıktive Erzählung, SOUO11-

ern das autobiographische Zeugnıis: Tagebuch, Dıiıktate, Briefe, Essays. Aufzeich-
HNUNSCIL, Konfessionen der gal Eruptionen lösen die souverän-distanziıerten
„Meistererzählungen“ ab Dıie Ich-Form dominiert. Di1e Erlebnisliteratur drängt
sıch VO  Z 1ne OTL des Schreibens sıch durch, be] der I1la  - keıine Geschichte
ber den Krebs mehr erfindet, sondern se1lıne eigene Geschichte erzäahlt. Der A
COr 1St nıcht mehr 1n Dıstanz FZ£. 8 Geschehen, sondern der eigentlich Betroffene.
Autor un: Patıent sınd iıdentisch. Die Krebsgeschichte 1St die erlebte Geschichte
des eigenen KOrpers.

Dadurch kommt 6S eıner asthetischen Paradoxie eıgener Art Viele Vertasser
werden überhaupt erst Autoren, weıl S1Ee Krebs erkrankt siınd Dıie Krank-
eıt o1bt den bisher Geschichtslosen eıne unverwechselbare Geschichte; den Men-
schen ohne öffentliches Gesıcht ein orelles Proftil. Durch die Krankheıit ZU 'Tod
beginnt für den Kranken auf eiınmal eIin Leben un:! ZW ar 1m Modus des
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Schreibens DIie Gezeichneten zeichnen sıch auft Im Wettlauf MI dem 'Tod C1I-

schreıibt INa  e} sıch kleine Auterstehungen, Seıite für Seıite solange INa  w die Sprache
och hat Von daher erklärt sıch die Schreibbegierde gerade der Moribunden
Sterbend hat IA  o keine eıt mehr verlieren, ennn INa  - $ühlt da 16A0S

eIt kommt die das Leben HI AB bot Man Nnım m sıch POS1ULV oder
NECQAaALLV höchst MI1 allen Sınnen wahr

Ich wähle AUS der Fülle des Materı1als el kontrastıve Fälle Frıtz Zorns Auf-
zeichnungen dem 'Titel „Mars > M1 Vorwort VO Adolt Muschg 1977
erschienen, die Tagebücher un Briete der DDR Autorın Maxıe Wander, 1979
herausgegeben VO ıhrem Mann Fred Wander dem Titel ‚Leben WAar 2i

Alternative ) un schliefßlich dıe „Dıktate ber Sterben un! 06ra des
Schweizer Jurısten Peter Noll, 1984 IMN1L Totenrede VO Max
Frisch herausgebracht.

1le rel Textkorpora haben ıhre CIPCNC un stilistische Physıio0gnomıie,
jeder der Hel Verfasser CISCILIC Herkunft SCHICH CISCHCH Weg, CISCIHLC
Welt Nıchts 1ST 1er nıvellieren:; nıchts der Analyse eintach auf oleiche
Strukturen bringen ıe Tlexte sınd disparat SIC ber Kamm
scheren Welten liegen zwıschen der 1933 Wıen als Arbeiterkind geborenen un:
SC1IL 1958 MIt ıhrem Mann Öösterreichischen Schrittsteller jüdıscher Prove-

der DDR ebenden Frau, die IM1L 44 Jahren Brustkrebs stirbt un:
dem der „Goldküste des Zürichsees aufgewachsenen Millionärssohn un:
Gymnasıallehrer der dem Pseudonym FBrıtz orn schreıbt un 1976 MIt 3°

Jahren SC1IHNETI tödlichen Krankheit erliegt Welten 200101 auch och einmal ZW1-

schen diesen beiden und dem Professor für Strafrecht der Unı1iversıitat Zürich
DPeter Noll der M1 56 Jahren Anfang Oktober 1982 SC1INECIN Blasenkrebs erliegt

ber gerade der Unterschiedlichkeit spiegelt sıch dıe Komplexıtät der /a
BaNngSWCISCH Da jeder SC1IMNECIN CISCHNCH 'Tod stirbt diese Wahrheit sıch JE-
weıls den dıitferierenden oOtaten S1e sınd aber gerade darın komplementär

Blick autf das Gesamtphänomen Ars morıend1 Horızont der Krebs-
erfahrung

1ne Krebsgeschichte als Fluchgeschichte Frıtz Zorns „Mars
“Ich bın Jung un! reich und gebildet und ıch bın unglücklich neurotisch un alleın Ic STLamMMe

AUS der allerbesten Famılien des rechten Zürichseeufers, das I1l auch dıe Goldküste Ic
bın bürgerlich CIZOSCH worden un! LMNC1M ZaNzZCS Leben lang TAaV SC WESCIL Meıne Famıulie 1ST ziemlic
degeneriert, un: ıch bın vermutlich uch z1emliıch erblich belastet un: miılıeugeschädıgt. Natürlich
habe ıch auch Krebs

Diese Kıngangssatze charakterisıeren die Aufzeichnungen
des „Frıtz orn der Mischung AaUS Autobiographıie, Manıftest un: An:
klageschrift ML1t SC1IL1LCINL bısher gelebten Leben abrechnet Ja SC1INECIN bürgerlichen
Miılieu un! dem dieses Miılieu stützenden (S0ött den rıeg erklärt Mars! as

Buch hat dabe] WECN1SCI den harakter Krebsreports, sondern den C1Ii-
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1165 Großessays, bıldungsgesättigt, W1€ C655 der Herkunft des Verfassers entspricht,
voll VO philosophischen, theologischen, lıterarıschen un psychologischen Re-
tlexionen.

In Zorns Buch trıtt uns eın erstes Modell VO Krebsbewältigung eıne
Symboltheorie des Krebses, die ebenso populär W1€ wiıssenschaftlich unbewiesen
1ST: ber nıcht auf Wissenschaft, sondern auf innere Erfahrung kommt 6S er
/orns Theorie besagt nıchts anderes, als da{ß die außeren 5Symptome 1Ur Indika-

einer ber Jahre gewachsenen ınneren Krıse sınd Der Krebs 1St weılt mehr
als eine blofße Dysfunktion des Körpers; verwelst auf den Krebs der Seele, der
längst gewuchert 1St, bevor außere Geschwulste sıchtbar wurden. Deshalb 1St die-
(1 Schweizer Gymnasıallehrer keineswegs überrascht ber den Ausbruch des
Krebses. Da gerade seınen Körper ‘9 findet dieser Miılıeugeschädigte
1m Gegenteıl „logisch un richtie. Er sıecht e1ın, da{ß 50 hatte kommen mus-
SC1T) x  “ Denn W as sınd die Iumoren anderes als „verschluckte Iränen“? All die Irä-
NCN, dıe (1 aufgrund seıner verpfuschten Exıstenz nıcht hatte weınen können, hät-
ten sıch gewissermaßen 1ın seiınem Halse gesammelt un: sıch als Wucherungen
manıtestiert.

Auf paradoxe We1ise erhält ausgerechnet das Zerstörerische einen Sınnn der
Krebs 1STt die Quıittung auf ein seelisch verkrüppeltes Leben Und weıl 1eSs 1St,
1ST für diesen iınnerliıch Geschädigten die Diagnose Krebs ein Akt der Befreiung
ZU Leben DDenn Erst jetzt bekommt die Chance, das auszusprechen, W asSs A

biısher 1in sıch unterdrückte. Die Geschwulst zertrißt gewıissermafßen dıe Decke
VO Repressıon, Rücksichtnahmen un Tabus un ermöglıcht eınen rad der Re-
ellion, Ja des Hasses, der sıch L11UTr durch das Ausmafß vorheriger Verdrängung
erklärt. Der Kr1e2; den die Zellen den eigenen Körper tühren, wiırd die
Gesellschaft weıtergegeben 1mM Zeichen des Kriegsgotts AMars

Krebserfahrung als Zeıtverdichtung: Maxıe Wander. Eın zweıtes Modell VO

Krebsbewältigung stellen die Tagebücher un Briete der Maxıe Wander dar. Es
sınd wenıger philosophische als lebenspraktische Reflexionen eıner Jungen Frau;
dıie ıhr Leben Zanz anders als ıhr Schweizer Pendant 1n seinen Chancen pOosıtıv
bejahte. Gerade eben och hatte s1e ıhre Interviewsammlung „Guten Morgen, du
Schöne“, Protokaolle V.C) Gesprächen mıt Frauen aus der DDR, ZUuU Druck D
bracht un dıe ersten posıtıyven Reaktionen VO Lesern empfangen; S1€e 1St auf
dem besten Weg, eıne anerkannte Schrittstellerin werden. [)a wiırd Brustkrebs
be] ıhr diagnostizıert. Und ach der Operatıon ahnt S1€, da{ 1€eSs den 'Tod bedeu-
ET

ber ıhre Texte, die S1e zunächst eiınmal privat für sıch schreıibt, sind nıcht Ab-
rechnungen, sondern kte ZArier Trauerarbeit ber e1ın Leben, das mıtten 1mM
Vollzug abgebrochen werden MUu: Sıe berühren gerade durch iıhre Gelassenheit,
ıhre Protestlosigkeıt. Wır Leser werden dabe1 VOL allem kontrontiert MmMI1t präzısen,
unprätentiösen Otaten ber ein Leben den Bedingungen des real ex1Istle-
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renden Krankenhauswesens: Aufzeichnungen ber Miıtpatıenten, Ärzte, Besucher
und die eigene Geschichte. Der Ausbruch des Krebses verschärtt auch be1 ıhr die
Wahrnehmung, aber der Blick wırd nıcht rebellisch, sondern zart-melancholisch.
Wer diese Aufzeichnungen liest, wiırd einıge Szenen daraus nıcht VErSCSSCH. Da 1St
schon gleich Begınn die Szene mıiı1t eıner alten LT

„Ich werde auf die Abteilung Gyn 2’ Zimmer 5’ eingewı1esen. Wır sınd fünf Frauen, sotort machen
sıch alle bekannt, ıch ertahre Namen un Krankheıt. Eın Abortus, eiıne MI1t Krebsverdacht, eine Ab-
treibung, ann eıne alte Frau,; dıie S1e (Ima Breitscheit nNENNECN (sıe liegt offenbar 1m Sterben), und
schliefßlich eine dunkelhaarıge hübsche Person, die schweıgt. Mır sehr sympathıisch! Die Weber und
die eıl unterhalten SlCh andauernd darüber, ob (Ima Breitscheit Krebs hat, deuten alle 5>ymptome
un dıe Bemerkungen der Ärzte, die sıch Ja 1U 1n Andeutungen aufßernb

Schon 1ın dieser GrsSLel kleine Passage wırd unaufdringlich VO der (Ze-
fühlskälte offenbart, die sıch gerade zwıschen Patıent und Patıent einstellen annn
Menschen werden als Krankheiten verobjektiviert; eıne alte e2181 1St eınem (Ze=
yenstand geworden, ber den INa  e} spekuliert, sıch eın wen1g lustig macht, dem
INa den Abstand seiınem eigenen Unglück och eiınmal bemift. Nırgendwo
stärker als 1mM Krankenhaus wuchert der Vergleich: Bın 1 besser weggekommen
als andere? WYieder werden dıie Aufzeichnungen lakoniısch-präzise:

„Oma Breitscheit 1st 1n den etzten Tagen AI ‚verfallen‘, w1€e mMI1r die Frauen erzählen, hat tfünfzıg
Ptund abgenommen, 1STt verkalkt un! völlig durcheinander. S1ıe ebt ledig be1 einer rar Schwestern 1n
Birkenwerder. S1e jJammert leise: ‚Wenn meıne Multter das erlebt hatte!‘ Un annn weılnt S1C wieder.
Wenn nıemand fragt und ıhr Schicksal beklagt, LUut S1e selber. Was sollen WIr Menschen
chen? S1e tindet nıchts, auch WE VOTL iıhrer Nase lıegt, andauernd auts Klo, ıhr Darm 1st ka-
PUTL. FEıne der Frauen Sagl ‚Sıe hat Metastasen 1mM Hırn!‘ Als ıch dıe Schwester bıtte, ıhr
die Schmerzen geben der für den Darm, meınt dıe Schwester wıderwillıg: ‚Wır tun  on Ja schon,
mehr geht wiırklıch nıcht!‘ (ein Paal Tage spater werde ıch erfahren, da: (Ima Breitscheit nach Hause
geholt wurde, 74 01 Sterben!).“

Das ist LLUT der Introıjtus für die Wahrnehmung der eigenen Krebsgeschichte
und erzählt wırd 1es alles nıcht ohne eınen Unterton der Beklemmung: Was
„Oma Breitscheit“ passıert, wiırd CS eiınem auch wıderfahren? Die völlige Entwur-
dıgung auf ein hılfloses Stück Fleisch, das herumgeschoben wiırd, bespöttelt? Das
eigene Ende besteht CS auch 1mM Rennen auts lo, 1m kaputten Darm, 1n Meta-
STasen 1m Hırn?

„An Krebs denken Ist, als war I1a  - 1n eınem dunklen /Zimmer mıt einem Mörder eingesperrt.
Man wei(ß nıcht, un! W1€ un ob angreıten wiırd IS

Und da sınd Z7AU8 7zweıten ll die Beobachtungen ZUrFr Sprachpolitik der
Ärzte: Was haben s1e wirklıiıch DESAQT, angedeutet, verschwiegen? Nirgendwo Star-
ker als auf der Krebsstation wiırd eıne Sprachpolitik des künstlich induzıerten
UOptimısmus betrieben, welche die Täuschungen un: Vertröstungen begünstigt:

„Was wirklıch mı1t einem los 1ISt;, Sagl dır eın Arzt, aut dem Gebiet wiırd alles mıiıt Schweigen bedecktWas macht der Krebs mit den Menschen?  renden Krankenhauswesens: Aufzeichnungen über Mitpatienten, Ärzte, Besucher  und die eigene Geschichte. Der Ausbruch des Krebses verschärft auch bei ihr die  Wahrnehmung, aber der Blick wird nicht rebellisch, sondern zart-melancholisch.  Wer diese Aufzeichnungen liest, wird einige Szenen daraus nicht vergessen. Da ist  schon gleich zu Beginn die Szene mit einer alten Frau:  „Ich werde auf die Abteilung Gyn 2, Zimmer 5, eingewiesen. Wir sind fünf Frauen, sofort machen  sich alle bekannt, ich erfahre Namen und Krankheit. Ein Abortus, eine mit Krebsverdacht, eine Ab-  treibung, dann eine alte Frau, die sie Oma Breitscheit nennen (sie liegt offenbar im Sterben), und  schließlich eine dunkelhaarige hübsche Person, die schweigt. Mir sehr sympathisch! Die Weber und  die Keil unterhalten sich andauernd darüber, ob Oma Breitscheit Krebs hat, deuten alle Symptome  und die Bemerkungen der Ärzte, die sich ja nur in Andeutungen äußern  ISS  Schon in dieser ersten kleine Passage wird unaufdringlich etwas von der Ge-  fühlskälte offenbart, die sich gerade zwischen Patient und Patient einstellen kann.  Menschen werden als Krankheiten verobjektiviert; eine alte Frau ist zu einem Ge-  genstand geworden, über den man spekuliert, sich ein wenig lustig macht, an dem  man den Abstand zu seinem eigenen Unglück noch einmal bemißt. Nirgendwo  stärker als im Krankenhaus wuchert der Vergleich: Bin ich besser weggekommen  als andere? Wieder werden die Aufzeichnungen lakonisch-präzise:  „Oma Breitscheit ist in den letzten Tagen arg ‚verfallen‘, wie mir die Frauen erzählen, hat fünfzig  Pfund abgenommen, ist verkalkt und völlig durcheinander. Sie lebt ledig bei einer ihrer Schwestern in  Birkenwerder. Sie jammert leise: ‚Wenn meine Mutter das erlebt hätte!‘ Und dann weint sie wieder.  Wenn niemand fragt und ihr Schicksal beklagt, tut sie es selber. Was sollen wir Menschen sonst ma-  chen? Sie findet nichts, auch wenn es vor ihrer Nase liegt, rennt andauernd aufs Klo, ihr Darm ist ka-  putt. Eine der Frauen sagt: ‚Sie hat Metastasen im Hirn!‘ Als ich die Schwester bitte, ihr etwas gegen  die Schmerzen zu geben oder für den Darm, meint die Schwester widerwillig: ‚Wir tun‘s ja schon,  mehr geht wirklich nicht!‘ (ein paar Tage später werde ich erfahren, daß Oma Breitscheit nach Hause  geholt wurde, zum Sterben!).“  Das ist nur der Introitus für die Wahrnehmung der eigenen Krebsgeschichte —  und erzählt wird dies alles nicht ohne einen Unterton der Beklemmung: Was  „Oma Breitscheit“ passiert, wird es einem auch widerfahren? Die völlige Entwür-  digung auf ein hilfloses Stück Fleisch, das herumgeschoben wird, bespöttelt? Das  eigene Ende — besteht es auch im Rennen aufs Klo, ım kaputten Darm, in Meta-  stasen ım Hırn?  „An Krebs zu denken ist, als wär man in einem dunklen Zimmer mit einem Mörder eingesperrt.  Man weiß nicht, wo und wie und ob er angreifen wird  ı«  Und da sind — zum zweiten — all die Beobachtungen zur Sprachpolitik der  Ärzte: Was haben sie wirklich gesagt, angedeutet, verschwiegen? Nirgendwo stär-  ker als auf der Krebsstation wird eine Sprachpolitik des künstlich induzierten  Optimismus betrieben, welche die Täuschungen und Vertröstungen begünstigt:  „Was wirklich mit einem los ist, sagt dir kein Arzt, auf dem Gebiet wird alles mit Schweigen bedeckt  ... ich war ziemlich hartnäckig. Die meisten anderen Frauen wollen es anscheinend gar nicht wissen,  lassen sich erstaunlich leicht betrügen, da gibt es eben Vorstadien‘ und ‚gutartige Geschwülste‘ oder  459ıch Wr zı1emliıch hartnäckıg. Di1e meısten anderen Frauen wollen anscheinen: Al nıcht WI1SSsen,
lassen sıch erstaunlıch leicht betrügen, da o1bt eben Vorstadien‘ un! ‚gutartıge Geschwülste‘ der
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irgend EeLWAS ‚Zusammengewachsenes‘, das entternt werden mudfß, und das alles 1n eiıner Abteilung,
hauptsächlich Geschwulstkranke liegen, alles wiırd bereitwillig geglaubt. Natürlich versteh iıch Un:
iıch ertrag diese beschissene Wahrheit Ja uch NUrT, weı] ıch entschlossen bın, och sehr lange FA leben,
Jetzt EerSsSt recht, jetzt Welß iıch Ja mehr VO Leben als die andern.“

Und zugleıich sınd da FA dritten otı1zen ber den körperlichen Verfall,
insbesondere den Verlust der Weiblichkeit. Wıe nımmt INla  . als Operıerte dıe Ver-
stümmlung des eigenen Körpers wahr? Wıe werden andere ıh wahrnehmen?
Was werden die „Augen der Männer“ SapgcCh, die Ja VO allem aut „Außerlichkeiten
ixiıert“ sind? Man wırd also diese Aufzeichnungen der Maxıe Wander och e1n-
mal der spezifischen Perspektive eıner weıblichen Körpererfahrung lesen
haben

ber die geheime Mıtte dieser Tlexte 1sSt der Wıderstand, der auf sanfte Weise
den Tod geuübt wırd Von Larmoyanz keine Spur; TIrauer mischt sıch mıiıt

Tapterkeıt. uch 1es paradox Im Prozeiß des Sterbens werden Menschen
offensichtlich tahıg, das Beste VO sıch preiszugeben. Als se1 der Krebs 1ne Art
Katalysator, der treisetzt, W asS Menschen Sensıibilıität, Fürsorglichkeıit un:
Hellsichtigkeit 1n sıch Lragen. Maxıe Wander wırd enn auch die Konfrontation
MI1t ihrer Krankheit DAHT: Erfahrung einz1gartıger Zeitverdichtung: „Diese etzten
Wochen die dichtesten 1n meınem Leben, ıch moöchte S1Ee nıcht mıssen
vorausgesetZzt, da{ß ıch davonkomme!“ Und zugleich beginnt diese 1616
begreiten, da{fß eiıne Kraft o1Dt, die 1n allem wohnt, eın „Lebensgesetz 1ın allem
Lebendigen‘, das INa  - „Nicht ungestraft verletzen“ dürte

Einübung ın dıe Sterbenskunst: Peter Noll Der Frage ach dem Sınn 1St auch
der Jurıst Peter Noll auf der Spur. Ja CS 1St gerade die Zäsurerfahrung Krebs, die
be] ıhm ABRG Radikalbesinnung auf Grundsätzliches führt un! ıhn tahıg macht,
Jetzt Wesentliches VO Unwesentlichen unterscheiden. In den Autzeichnun-
SCH Nolls trıtt u1ls eıne drıtte Varıante VO Krebsbewältigung Anders
als der 1m Zeichen des Krıiegsgottes Mars kämpfende un fluchende AFTitz
BOoIn . anders als die 1n eıner Mischung A4aUS Lakonie un: Melancholie beobach-
tende Maxıe Wander haben seıne Erfahrungen mıiıt dem bevorstehenden 'Tod och
stärker den Charakter eıner Zelebration. In Noll haben WIr einen Intellektuellen
VOT U11s, der ber die etzten CUulIl Monate selnes Lebens hın eiıne Ars morijendı

pflegen versteht be] Bibel- und Goethe-Lektüre SOWI1e dem Anhören der
Bachschen h-Moll-Messe Eın Jurıst, der ın die Rolle des Lıturgen schlüpft,
sıch eın Privatrequiem zelebrieren.

Da klingt eın Verzweiflungsschrei durch die Notate, da kommt nıcht der auf-
gewühlte, krebsverseuchte Mensch mıiıt seınem Schre]l ach dem Warum 74 80e Spra-
che Warum ICH, JetZt: WAarum so ” Da wırd eın Sterben ber Monate stilı-
sıert, Ja überlegen reflektiert. Seine Aufzeichnungen sınd enn auch voll VO Sen-
tenz10sem ber Politisches, Theologisches un: Literarisches. Montaıgne un! das
Ite Testament, das Leben Jesu un: die Frage ach (SOtt werden ständıgen Be-
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zugsgrößen. Erinnerungen Friedrich Dürrenmatt geben dem Ganzen den
Charakter literaturgeschichtlicher Zeugenschaft; der Umgang mMi1t Max Frisch, bıs
Y AA Schlufß eın Sterbebegleıter un AT der öffentliche Totenredner, macht AaUS

dem (3anzen fast ein kulturelles EreignisWas macht der Krebs mit den Menschen?  zugsgrößen. Erinnerungen an Friedrich Dürrenmatt geben dem Ganzen den  Charakter literaturgeschichtlicher Zeugenschaft; der Umgang mit Max Frisch, bis  zum Schluß ein Sterbebegleiter und dann der öffentliche Totenredner, macht aus  dem Ganzen fast ein kulturelles Ereignis ...  Und doch sind mir auch bei Noll bestimmte Seiten besonders anrührend. Vor  allem solche, die schonungslos die eigenen sowie die kirchlichen und gesellschaft-  lichen Defizite benennen. Der eigene Lebenslauf? Jetzt zur Ehrlichkeit fähig,  werden Mißverständnisse und Fehler eingestanden: in der Karriere, die nur äußer-  lich glänzend erschien; in der Ehe, die scheiterte und mit Scheidung endete. Unter  dem Eindruck des Krebses wird das Selbstgespräch zum Beichtgespräch, das sei-  nen Höhepunkt im Eingeständnis findet: „Für mein Leben habe ich zu vieles  falsch gemacht ... Ich hätte mich selber zu ändern versuchen sollen.“ Ja, unter  dem Eindruck des bevorstehenden Todes wird eine „Reformation des Sterbens  und des Todes“ gefordert, eingedenk des biblischen Satzes: „Herr lehre uns be-  denken, daß wir sterben müssen, damit wir weise werden.“ (Psalm 90, 12)  Dies ist denn auch das Schlüsselwort der gesamten „Diktate“: das religiöse Ur-  wort Weisheit. Und mit der Präzision des Juristen gibt sich dieser Patient Punkt  für Punkt Rechenschaft darüber, welche Art von Weisheit das Denken an den  Tod denn vermitteln soll: Erstens, zweitens, drittens — genau wird reflektiert, daß  durch den Gedanken an den Tod die Zeit wertvoller werde; daß wir Menschen,  wenn wir das Leben vom Tod her.sähen, freier würden; daß vieles leichter, man-  ches intensiver würde und daß auch das Verhältnis zu anderen Menschen sich ver-  ändere. „Banale Sätze“ kommen zugestandenermaßen dabei heraus, aber in die-  sem Moment sind sie dem Professor für Strafrecht wichtiger als alles andere:  „Mehr diejenigen lieben, die dich lieben, weniger dich denjenigen widmen, die dich nicht lieben.  Geduldiger werden, wo du zu ungeduldig warst, ruhiger, wo du zu unruhig warst, offener und hiärter,  wo du zu nachgiebig und anpassungswillig warst.“  Äußerlich und innerlich dramatisch aber wird alles erst in dem Augenblick, in  dem es zum äußeren Durchbruch der Krankheit kommt. Der Freund Max Frisch  hatte Noll eingeladen, ihn auf eine Reise nach Ägypten zu begleiten. Ausgerech-  net hier kommt es zum körperlichen Zusammenbruch: „Harn nur noch tropfen-  weise und rot. Extreme Kurzatmigkeit, vor allem im Liegen und nachts. Kalte  Schweißausbrüche am ganzen Körper. Gefühl des Verendens.“ Noll wird mit ei-  nem Rettungstransporter nach Zürich gebracht. Zum ersten Mal erlebt er die De-  mütigung der „passiven Patientenrolle“.  Danach ist nichts mehr, wie es war. Selbst die eigenen Aufzeichnungen werden  jetzt in Frage gestellt. Haben sie überhaupt noch „einen Sinn“? Ja, selbstkritisch  wird eingestanden, daß man zwar viel gesagt, aber auch viel „verschwiegen“  habe. Zum ersten Mal blitzt damit das Bewußtsein auf, daß man mit Sprache und  Schreiben offensichtlich nicht erfassen kann, was sich im Sterben vollzieht, noch  nicht einmal das eigene Innere. Die Zelebration des eigenen Todes? Sie erweist  461Und doch sınd mIır auch be] Noll estimmte Seiten besonders anrührend. Vor
allem solche, dıe schonungslos die eigenen SOWI1e die kırchlichen un gesellschaft-
lıchen Deftfizite benennen. Der eigene Lebenslauf? Jetzt ZUT Ehrlichkeit tahıg,
werden Mißverständnisse un Fehler eingestanden: 1n der Karrıere, die LLUT aufßer-
iıch glänzend erschıen; 1n der Ehe, die scheiterte un mı1ıt Scheidung endete. Unter
dem FEindruck des Krebses erd das Selbstgespräch zABE Beichtgespräch, das sSEe1-
H.6  H Höhepunkt 1m Eingeständnıis tindet: „FÜür meın Leben habe 1C vieles
talsch yemachtWas macht der Krebs mit den Menschen?  zugsgrößen. Erinnerungen an Friedrich Dürrenmatt geben dem Ganzen den  Charakter literaturgeschichtlicher Zeugenschaft; der Umgang mit Max Frisch, bis  zum Schluß ein Sterbebegleiter und dann der öffentliche Totenredner, macht aus  dem Ganzen fast ein kulturelles Ereignis ...  Und doch sind mir auch bei Noll bestimmte Seiten besonders anrührend. Vor  allem solche, die schonungslos die eigenen sowie die kirchlichen und gesellschaft-  lichen Defizite benennen. Der eigene Lebenslauf? Jetzt zur Ehrlichkeit fähig,  werden Mißverständnisse und Fehler eingestanden: in der Karriere, die nur äußer-  lich glänzend erschien; in der Ehe, die scheiterte und mit Scheidung endete. Unter  dem Eindruck des Krebses wird das Selbstgespräch zum Beichtgespräch, das sei-  nen Höhepunkt im Eingeständnis findet: „Für mein Leben habe ich zu vieles  falsch gemacht ... Ich hätte mich selber zu ändern versuchen sollen.“ Ja, unter  dem Eindruck des bevorstehenden Todes wird eine „Reformation des Sterbens  und des Todes“ gefordert, eingedenk des biblischen Satzes: „Herr lehre uns be-  denken, daß wir sterben müssen, damit wir weise werden.“ (Psalm 90, 12)  Dies ist denn auch das Schlüsselwort der gesamten „Diktate“: das religiöse Ur-  wort Weisheit. Und mit der Präzision des Juristen gibt sich dieser Patient Punkt  für Punkt Rechenschaft darüber, welche Art von Weisheit das Denken an den  Tod denn vermitteln soll: Erstens, zweitens, drittens — genau wird reflektiert, daß  durch den Gedanken an den Tod die Zeit wertvoller werde; daß wir Menschen,  wenn wir das Leben vom Tod her.sähen, freier würden; daß vieles leichter, man-  ches intensiver würde und daß auch das Verhältnis zu anderen Menschen sich ver-  ändere. „Banale Sätze“ kommen zugestandenermaßen dabei heraus, aber in die-  sem Moment sind sie dem Professor für Strafrecht wichtiger als alles andere:  „Mehr diejenigen lieben, die dich lieben, weniger dich denjenigen widmen, die dich nicht lieben.  Geduldiger werden, wo du zu ungeduldig warst, ruhiger, wo du zu unruhig warst, offener und hiärter,  wo du zu nachgiebig und anpassungswillig warst.“  Äußerlich und innerlich dramatisch aber wird alles erst in dem Augenblick, in  dem es zum äußeren Durchbruch der Krankheit kommt. Der Freund Max Frisch  hatte Noll eingeladen, ihn auf eine Reise nach Ägypten zu begleiten. Ausgerech-  net hier kommt es zum körperlichen Zusammenbruch: „Harn nur noch tropfen-  weise und rot. Extreme Kurzatmigkeit, vor allem im Liegen und nachts. Kalte  Schweißausbrüche am ganzen Körper. Gefühl des Verendens.“ Noll wird mit ei-  nem Rettungstransporter nach Zürich gebracht. Zum ersten Mal erlebt er die De-  mütigung der „passiven Patientenrolle“.  Danach ist nichts mehr, wie es war. Selbst die eigenen Aufzeichnungen werden  jetzt in Frage gestellt. Haben sie überhaupt noch „einen Sinn“? Ja, selbstkritisch  wird eingestanden, daß man zwar viel gesagt, aber auch viel „verschwiegen“  habe. Zum ersten Mal blitzt damit das Bewußtsein auf, daß man mit Sprache und  Schreiben offensichtlich nicht erfassen kann, was sich im Sterben vollzieht, noch  nicht einmal das eigene Innere. Die Zelebration des eigenen Todes? Sie erweist  461Ich hätte mich selber Ündern versuchen sollen.“ Ja untfer

dem FEindruck des bevorstehenden Todes wiırd eıne - Reformatıon des Sterbens
un des Todes“ gefordert, eingedenk des biblischen Satzes: „Herr lehre uns be-
denken, dafß WIr sterben mussen, damıt WITr welse werden.“ (Psalm 20 12)

Dıiıes 1STt enn auch das Schlüsselwort der „Dıktate“: das relıg1öse LUr
WOTIT Weisheıt. Und mıiıt der Präziısıon des Jurısten o1bt sıch dieser Patıent Punkt
für Punkt Rechenschaft darüber, welche Art VO Weisheit das Denken den
Tod enn vermiıtteln soll Erstens, zweıtens, drittens wiırd reflektiert, da{ß
durch den Gedanken den Tod die eıt wertvoller werde: da{ß WIr Menschen,
WE WIr das Leben VO 'Iod her . sähen, freıer würden: da{ß vieles leichter, INanl-

ches intens1ıver würde un: da auch das Verhältnis anderen Menschen sıch VCI-

ändere. „Banale Satze“ kommen zugestandenermafsen dabe] heraus, aber 1ın die-
SC Moment sınd S1€e dem Protessor für Strafrecht wichtiger als alles andere:

„Mehr diejenıgen lıeben, dıe dich lıeben, wenıger dich denjenıgen wıdmen, dıe dich nıcht hıeben.
Geduldıger werden, du ungeduldıg ‚9 ruhıger, du unruhıg‚ otfener un! härter,

du nachgiebig und anpassungswillıg warst.“

Außerlich un! ınnerlich dramatiısch 1aber wırd alles erst 1n dem Augenblick, ın
dem CS Z außeren Durchbruch der Krankheit kommt. Der Freund Max Frisch
hatte Noll eingeladen, ıhn auf eıne Reise ach Agypten begleiten. Ausgerech-
netlt 1er kommt CS ZUu körperlichen Zusammenbruch: ‚Flarn 1LLUI och tropfen-
welse un:! ro  — Extreme Kurzatmigkeıt, VO allem 1mM Liegen un nachts. Kalte
Schweißausbrüche YanzCh KOrper. Gefühl des Verendens.“ Noll wiırd mı1t e1-
181< RKettungstransporter ach Zürich gebracht. Zum ersten Mal erlebt 6 die 1 JEr
mütıgung der „passıven Patientenrolle“

Danach 1St nıchts mehr, WwW1e€e 6S W AaT. Selbst die eigenen Aufzeichnungen werden
Jetzt 1n rage gestellt. Haben S1Ee überhaupt och „eınen Sınn“ ? Ja selbstkritisch
wiırd eingestanden, da{fß INn  aD} ZW ar 1e] ZESaAZLT, aber auch viel „verschwıegen“
habe Zum ersten Mal blitzt damıt das Bewulßtsein auf, da{fß INan mıiıt Sprache un:
Schreiben offensichtlich nıcht erftassen kann, W as sıch 1m Sterben vollzieht, och
nıcht eiınmal das eıgene Innere. Die Zelebration des eıgenen Todes? S1e erwelst
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sıch als brüchig. Der Patıent als Sinnproduzent? Offtensichtlich 1St damıt ber-
ordert: „Ich wollte meınem Sterben un: 'Tod eınen Sınn geben, der auch für -
ere 1n der gleichen Sıtuation Sınn se1ın annn Das 1St mMI1r nıcht gelungen.“

Dıiese Selbstthematıisierung beim Beschreiben des Sterbens macht schlaglıcht-
artıg dıe Zwiespältigkeit solcher Versuche bewufßt uch be1 Maxıe Wander
WAar eiınmal eıne solche Erkenntnis aufgeblitzt:

„Über meılne Verzweiflung schreibe ıch nıcht. Ich verdränge das Ungeheuer un:! rede VO Alltäg-
liıchem. Mır scheint, ıch lebe, we1l ıch ( och nıcht begriffen hab Dazwischen ımmer wıeder eintau-
chen 1n dıe orofße Angst  !«

[DDas oilt auch für die Aufzeichnungen AKTItzZ Zorns“ Ihr Promotor Adaolft
Muschg hat sıch VO ıhnen spater AaUusSs asthetischen Gründen leicht dıstanzıert,
we1l EerST 1m nachhınein begriftft, da{fß 1er eınen Wıiderspruch vab 7zwischen
Inhalt un: OTrmMm Orn hatte selıne Abrechnung mıt dem Bürgertum ausgerechnet
1n die orm des’„gebildeten Diskurses“ gebracht, welche dieses Miılieu och e1N-
ma] bestätigte. Letztlich sSEe1 deshalb eın „rhetorisch intaktes, unterhaltsam gC-
schriebenes Buch“ dabe] herausgekommen, das 1ın seıner Machart die Verzweiıf-
lung, VO der CGS handle, wen12 durchblicken lasse: S 1St Zürichberg-Prosa, 1n
der ZANT: Zertrümmerung des Zürichbergs aufgerufen wird.“

Wei] aber ästhetische Wertungskriterien (wıe 1St die Ungeheuerlichkeıit VO

Krebserfahrung als Sterbeerfahrung überhaupt sagbar, 1ın ıhrem Sınn“ deutbar?)
be] diesen öffentlichen Texten nıcht außen VOT bleiben können, mussen Tolsto)
und Thomas Mann och eiınmal zurück SINS Spiel“. Nıcht, die autobio0graphi-
schen Versuche ıhre „Meistererzählungen“ auszuspıielen. Der Stil elınes
Thomas Mann oder Tolsto) hatte seıne eıt und 1St nıcht wıederholbar. Irotz-
dem 1STt dıe rage legitim, WwW1e€e ennn das Thema Krebs 1m Zugleich VO subjektiver
Betroftenheit und gesellschaftlicher Gleichnishaftigkeit, VO privatester Konfes-
S10N un: orofßer Weltmetapher aufgearbeitet werden könnte. Ist die OIn der
1NECUECTECN Selbstfiktion (von Maxıe Wander bıs DPeter Noll) der der tradıtionellen
Fremdtiktion (von Tolsto) bıs Thomas Mann) dafür überhaupt zeeignet?

Vielleicht bedarf eıner vollıg anderen Kunstform: der des ideologiekritischen
Essays CLWA, der als „Versuch“ zugleich dem Bewuftsein Raum Aft für dıe nbe-
greitlichkeit un Unbeschreibbarkeit des Phänomens un gerade das gyee1gnete
Miıttel ware,; ideologiekritische Bewußtseinsarbeit allen Mifßbrauchstormen
der Krebssprache eıisten. Vielleicht 1St Hug der sprachkritische Essay als Kunst-
torm zee1gnet, das leisten, W as angesichts der öffentlichen ede ber Krebs
nöt1g 1St Bewulstseinsarbeit, die allemal immer auch Arbeit der Sprache 1St.
1978 wurde eın solcher lext vorgelegt: „Illness 4A5 Metaphor“: „Krankheıt als Me-
tapher Und selbst WEeNnNn vieles 1er den Diskussionsstand der 700er Jahre erken-
1E  e laßt, 1STt dieser Essay als Sprachmodell eıne künstlerische Optıon, ber den

Krebs öffentlich reden. Er gehört deshalb 1n UNSCICI) Zusammenhang.
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Wıder die Krankheit als Metapher Susan Sontag
Autorın 1ST GCITLIE der brillantesten Schriftstellerinnen der Vereinigten Staaten Su-
Sa  - Sontag In iıhrem Großessay 2119 CS ıhr SI Doppeltes ZUu Be-
wufißtmachen der obsessiven Verbildlichung, die gerade der Krebs der amer1ıka-
nıschen Gesellschaft der /0er Jahre ertuhr ZU andern auf die polıtischen Folgen
aufmerksam machen, die GINGE solche Metaphorisierung MI1 sıch bringt

Sprachkritisch beobachtet Sontag enn auch da{fß der Krebs ıhrer eıt haufıg
der Sprache der Kriegsführung beschrieben wurde Er wurde dargestellt als die

geheime Invasıon des Fremden als Geisel der Menschheit als der i1iLLNTETE Barbar
unbarmherzig, unversöhnlich un: habgierig Iumore vervielfachten sıch nıcht
eintach S1C „bösartig die „Abwehrkräfte des KOrpers nıcht stark CHNUg,

TIumor „dUSZUTFTaUmMMe „ZEISIOICH Jede Behandlung habe daher
Sontag „milıtärıiıschen Beigeschmack Insbesondere die Strahlenthera-

PIC benutze die Metaphern des Luftkriegs dıe Patıenten MI1 toxiıschen Strah-
len „beschossen würden darauf AaUs, „außer Kontrolle Iumore „abzu-

Kurz Di1ie Krebskrankheit stelle Ianl sıch als „bösartigen unbezwıngba-
TEN Feind VOIL den die Gesellschaft Krıeg führe Der Krebs SC1 CAHN auch
„Metapher für den größten Feind‘ der Menschheit!

Und weıl 1€es IST, verstärke die Krebsmetaphorik das dualistische Freund-
Feind-Denken der Gesellschaft Der nach ı3808{ (ın den KOrper) proJızıerte Dua-
lısmus (der Krebs als bösartıger Feind) annn auch ach aufßen die Gesellschaft
gelenkt werden un: gerade die Krebsmetaphorik Er WEIST sıch als besonders dY-
SICSSIVCS nNnstrument ZUr Vertretung aller politischer Interessen

„Irotzky Nanntfe den Stalınısmus den Krebs des Marxısmus:; China wurde die Viererbande
etzten Jahr anderem Z Krebs VO Chına John Dean erklärte Nıxons Watergate tolgender-
mafßten Wır haben Krebs Innern ahe dem Präsıdentenamt der Wachsen begriffen 1ST

Die Standardmetapher der arabischen Polemik lautet Israe] SC1 ‚C111 Krebs Herzen der arabı-
schen Welt der der Krebs des Miıttleren ()stens Der Krebsmetapher scheinen dıejenıgen dıe
Töne der Entruüstung anschlagen wollen, L1UT schwer wıderstehen können

Wıder diese polıtische Instrumentalisierung der Krebsmetaphorik aber betreibt
Sontag „Entmythisierung un plädıert für „Aufklärung und „Befreiung VO

Metaphern „Zeigen 111 ıch da{fß Krankheit keine Metapher 1ST un: da{fß die ehr-
ıchste Weılse sıch MIL ıhr auseinanderzusetzen un: die gyesündeste Weıise krank

SCIMN darın besteht sıch SOWEIT WI1C möglıch VO metaphorischen Denken
lösen, ıhm oröfßtmöglichen Wıiderstand eENtgegENZUSsSELIZEN

Warum aber MUu dıe notwendıge ıdeologiekritische Autfklärung gleich z
Bilderverzicht führen? Warum diese radıiıkale Bilderstürmerei diese Metaphern-
Askese, die das alttestamentliche Bilderverbot eriınnert ” Als obhb nıcht
Unterschied yäbe zwıschen Metapher un Stereotyp, bedeutungsreichem Ver-
ogleich un bıllıgem Klischee Warum sollte CS VO daher nıcht 111C legıtime, das
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heißt iıdeologieresistentere Verbildlichung des Krebses geben? Ta annn die Krebs-
metapher nıcht gerade AZ1U führen, kritisch sıch Rechenschaft geben ber den
Zustand der Welt, 1n der WIr leben? Wır brauchen 11U  - einmal Bılder, Versie-

hen können, W as 1n uUuNseTeT Welt gewuchert 1St und weıterhin unkontrolliert
wächst, hne dadurch 1n ideologische Stereotypen vertallen.

Krebs als Großmetapher: Alexander Solschenizyn
Ich lese den Roman „Krebsstation“ als eınen solchen Versuch, ideologieresisten-
COI Ja ideologiekritisch MmMI1t Krebs als Metapher umzugehen. Hıer 1St Ja eın Autor,
Jahrgang 1918 Werk, der selber obendreın och als politischer Häftlıng
Anfang der 550er Jahre Krebspatient WAal, zunächst erfolglos Darmkrebs ODC-
riert wurde, bevor 1954 durch e1ıne Strahlentherapıe 1n Taschkent geheilt
wurde. Eın Autor, selber krebserfahren, der dennoch aber der Versuchung wıder-
stand, NLERE Priıvatestes ber diese Krankheit autftzuzeichnen. Ich oreıite AaUus der
UÜberfülle der Aspekte rel heraus.

[)a 1ST ZU einen die polıtische Dımensıon, auf die der Roman leider weıtge-
hend reduziert wurde, als 1968 1MmM Westen erschien un ob seıner schonungslo-
SCI1 polıtıschen Kritik den uständen der damalıgen SowjJetunion m1t eiınem
Schlag weltberühmt wurde. Nıe hatte CS enn auch eın sowjJetischer Autor
DeEWaQLT, satırısch dıe Funktionärskaste vorzuführen, das terrorıistische Lager-
un Spitzelsystem blofßßSzustellen, den Personenkult Stalın parodıieren, 117
all das krıitisch aufzuarbeiten, W das unfer dem Stichwort Staliınısmus Pervertie-
LULNS des Soz1alısmus notorisch W AaTl.

In diesem Zusammenhang wırd „Krebs“ be] Solschenizyn 7098 ıdeologiekriti-
schen Grofßmetapher für eıne totalıtäre Gesellschatft. Analogien zwıschen Aufen
(sozialıstische Gesellschaft) un Innen (Klınık) sınd bewußt gezogen Wer 1n die
Krankenhauswelt eintrıtt, der Aßt ZWaT alle Klassengegensätze hınter sich: der
Krebs macht alle (Gsenossen des Todes ber bıs CS sSOweılt 1St, kommt ın die-
SGT Bınnengesellschaft eiınem ständıgen Kampf der Wissenden die a
wıssenden, der Mächtigen die Ohnmaächtigen. Die Arzteschaft symbolisıiert
die Klasse der priviılegierten Funktionäre, die mıiıt Herrschaftswissen Macht ber
ıhre Opfter auszuüben pflegen. Hıer 1St der „Krebs“ Metapher eıner lebensunfähig
gewordenen Gesellschaft, die ihren eigenen Wucherungen zugrunde gehen
droht der Funktionärskaste, die en unsteuerbares Eıgenleben führt un: hem-
mungslos eC1ic Metastasıerungen AUS sıch heraussetzt.

ber zugleich schildert dieser Roman 21n Zzaweıter Aspekt auf ZU Teil CT LGT

gende Weıse, W AS der Krebs m1t Menschen macht negatıv Ww1€e pOSsIt1V. Keıne
Szene 1St dafür anrührender als die zwischen dem 16Jährıgen Djomka un! der
ebenso Jungen ASIa: Er: Djomka, 1St der Iypus des unschuldigen, neugler1ıgen,
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lernbereıten un: zukunftsgläubigen Jungen; S1€, As]a, 1St ine nalve Glücks-
schwärmerın, dıe nıchts als die Liebe, ıhre Fıgur un: die Ferien 1m Kopf hat Und
ausgerechnet dieser zukunftsgläubige Junge un:! dieses glücksverliebte Mädchen
treffen 1n der Welt des Krebses autfeinander: MU eın krebsverseuchtes Beın, s1e
eine krebsverseuchte Tust hergeben.

LDiesem AT hat der Autor CS vorbehalten zeıgen, Ww1e€e INa  e auch ın der
Angst-Welt der Krebsstation sıch eın Stück Zartlıchkeıit, Tapferkeıt un!: Wuürde
CLEn annn Als As]ja erfährt, W asSs S1C hergeben mu(fß, betritt S1€, halb wahnsınnıg
VOT Angst, das Krankenzıimmer Djomkas:

„,Wer nımmt enn eine, die 1Ur och eine Brust hat? Wer? Mıt siıebzehn Jahren!‘ schrie S1e ıhn Al
als se1 allem schuld.

Nıcht eiınmal trosten konnte s1e.
‚Und w1e soll ıch den Strand gehen?‘ schrıe S1e auf, urchbohrt VO dem Gedanken. ‚An

den Strand! Und W1€ baden PX Es packte S1€e w1e eın Taumel, wiırbelte S1e ıhre eigene Achse,
schleuderte S1e VO Djomka fort, ırgendwohiın ach n  N, die Arme den Kopf geschlungen, rollte
ıhr Körper auftf den Fußboden

‚Hore, Djomka‘, durchzuckt VO einem Gedanken, erhob AsJa sıch un! wandte sıch ıhm
u blickte ıh mıiı1t ottfenen Augen ‚Hor doch: du 1St der letzte! Du kannst S1E als etzter sehen
un! küussen! Denn nıemand wiırd S1e mehr küssen können! Djomka! Kufß du S1e wenıgstens! We-
nıgstens du!‘Was macht der Krebs mit den Menschen?  lernbereiten und zukunftsgläubigen Jungen; sie, Asja, ist eine naive Glücks-  schwärmerin, die nıchts als die Liebe, ihre Figur und die Ferien im Kopf hat. Und  ausgerechnet dieser zukunftsgläubige Junge und dieses glücksverliebte Mädchen  treffen in der Welt des Krebses aufeinander: er muß ein krebsverseuchtes Bein, sie  eine krebsverseuchte Brust hergeben.  Diesem Paar hat der Autor es vorbehalten zu zeigen, wie man auch in der  Angst-Welt der Krebsstation sich ein Stück Zärtlichkeit, Tapferkeit und Würde  retten kann. Als Asja erfährt, was sie hergeben muß, betritt sie, halb wahnsinnig  vor Angst, das Krankenzimmer Djomkas:  „‚Wer nimmt denn eine, die nur noch eine Brust hat? Wer? Mit siebzehn Jahren!‘ schrie sie ihn an,  als sei er an allem schuld.  Nicht einmal trösten konnte er sie.  ‚Und wie soll ich an den Strand gehen?‘ schrie sie auf, durchbohrt von dem neuen Gedanken. ‚An  den Strand! Und wie baden ...?‘ Es packte sie wie ein Taumel, wirbelte sie um ihre eigene Achse,  schleuderte sie von Djomka fort, irgendwohin nach unten, die Arme um den Kopf geschlungen, rollte  ihr Körper auf den Fußboden ...  ‚Höre, Djomka‘, durchzuckt von einem neuen Gedanken, erhob Asja sich und wandte sich zu ihm  um, blickte ihn mit offenen Augen an. ‚Hör doch: du — bist der letzte! Du kannst sie als letzter sehen  und küssen! Denn niemand sonst wird sie mehr küssen können! Djomka! Küß du sie wenigstens! We-  nigstens du!‘ ...  ‚Du wirst dich daran erinnern? ... wirst dich erinnern, daß es sie gab? Und — wie sie war?‘  Asjas Tränen fielen auf seinen kurzgeschorenen Kopf.  Sie zog ihre Brust nicht zurück, und er wandte sich wieder dem roten Schimmer zu und tat mit den  Lippen behutsam, was ihr Kind mit dieser Brust niemals mehr würde tun können. Niemand kam ins  Zimmer, und er küßte lange dieses Wunder über sich.  Heute ein Wunder. Morgen in den Abfalleimer damit.“  In keiner anderen Szene des Romans wird so die Doppelgesichtigkeit von  Krebserfahrung als Körpererfahrung verdichtet: In den Zauber der ersten eroti-  schen Berührung von Mann und Frau mischen sich die Tränen der Kranken und  die Angst vor der Zukunft. Über dem ersten Mal liegt die Melancholie des letzten  Mal. Über das Ritual der Verehrung („Küß sie doch“) legt sich die Aussicht auf  Verendung; über die Wärme des ersten Kusses die Kälte der Vernichtung. Der  menschliche Körper —- er ist ein Wunder und zugleich ein Stück Fleisch, durch  den Krebs dazu verdammt, im Abfalleimer zu landen ...  Kein Autor der europäischen Literatur aber hat es auch wie Solschenizyn ver-  standen, den moribunden Krebs - zum dritten - zur Metapher der dem Nichtbe-  herrschbaren ausgelieferten Conditio humana zu machen. Schon ihm war klar:  Diese Krankheit ist nicht eine gesundheitliche Störung wie andere, die man mit  den Gewohnheiten der Schulmedizin mehr oder weniger gut behandeln kann.  Der moribunde Krebs ist das Scheitern aller bisherigen Medizin. Er ist das in sei-  nen Grundgesetzen noch Unbegriffene und deshalb Unheimliche. Er ist die  Selbstzerstörung des Organismus mit Hilfe des Organismus und deshalb der Wi-  der-Sinn, das Anti-Organische schlechthin. Deshalb taugt diese Metapher kon-  33 Stimmen 216, 7  465‚Du wIrst dıch daran eriınnern? WwIrst dich erınnern, da{fß S1Ee vab? Un w1e S1€e war

As)as Iränen tielen auf seiınen kurzgeschorenen Kopf.
S1e ZOS ıhre Brust nıcht zurück, und wandte sıch wıeder dem Schimmer un! Lat mı1t den

Lıppen behutsam, W as ıhr ınd mıt dieser Brust nıemals mehr würde Liun können. Nıemand kam 1Ns
Zıiımmer, und küfßte lange dıieses Wunder ber sıch

Heute eın Wunder. Morgen 1ın den Abfalleimer damıt.“

In keiner anderen Szene des Romans wırd die Doppelgesichtigkeit VO

Krebserfahrung als Körpererfahrung verdıichtet: In den Zauber der ersten erot1-
schen Berührung VO Mann un TAU mischen sıch die Iränen der Kranken un:!
die Angst VOT der Zukunft. ber dem ersten Mal liegt die Melancholie des etzten
Mal ber das Rıtual der Verehrung („Küß S1e doch“) legt sıch die Aussıcht aut
Verendung; ber die Wärme des ersten Kusses die Kälte der Vernichtung. Der
menschliche Körper 1St eın Wunder und zugleich eın Stück Fleisch, durch
den Krebs AZu verdammt, 1m Abfalleimer landenWas macht der Krebs mit den Menschen?  lernbereiten und zukunftsgläubigen Jungen; sie, Asja, ist eine naive Glücks-  schwärmerin, die nıchts als die Liebe, ihre Figur und die Ferien im Kopf hat. Und  ausgerechnet dieser zukunftsgläubige Junge und dieses glücksverliebte Mädchen  treffen in der Welt des Krebses aufeinander: er muß ein krebsverseuchtes Bein, sie  eine krebsverseuchte Brust hergeben.  Diesem Paar hat der Autor es vorbehalten zu zeigen, wie man auch in der  Angst-Welt der Krebsstation sich ein Stück Zärtlichkeit, Tapferkeit und Würde  retten kann. Als Asja erfährt, was sie hergeben muß, betritt sie, halb wahnsinnig  vor Angst, das Krankenzimmer Djomkas:  „‚Wer nimmt denn eine, die nur noch eine Brust hat? Wer? Mit siebzehn Jahren!‘ schrie sie ihn an,  als sei er an allem schuld.  Nicht einmal trösten konnte er sie.  ‚Und wie soll ich an den Strand gehen?‘ schrie sie auf, durchbohrt von dem neuen Gedanken. ‚An  den Strand! Und wie baden ...?‘ Es packte sie wie ein Taumel, wirbelte sie um ihre eigene Achse,  schleuderte sie von Djomka fort, irgendwohin nach unten, die Arme um den Kopf geschlungen, rollte  ihr Körper auf den Fußboden ...  ‚Höre, Djomka‘, durchzuckt von einem neuen Gedanken, erhob Asja sich und wandte sich zu ihm  um, blickte ihn mit offenen Augen an. ‚Hör doch: du — bist der letzte! Du kannst sie als letzter sehen  und küssen! Denn niemand sonst wird sie mehr küssen können! Djomka! Küß du sie wenigstens! We-  nigstens du!‘ ...  ‚Du wirst dich daran erinnern? ... wirst dich erinnern, daß es sie gab? Und — wie sie war?‘  Asjas Tränen fielen auf seinen kurzgeschorenen Kopf.  Sie zog ihre Brust nicht zurück, und er wandte sich wieder dem roten Schimmer zu und tat mit den  Lippen behutsam, was ihr Kind mit dieser Brust niemals mehr würde tun können. Niemand kam ins  Zimmer, und er küßte lange dieses Wunder über sich.  Heute ein Wunder. Morgen in den Abfalleimer damit.“  In keiner anderen Szene des Romans wird so die Doppelgesichtigkeit von  Krebserfahrung als Körpererfahrung verdichtet: In den Zauber der ersten eroti-  schen Berührung von Mann und Frau mischen sich die Tränen der Kranken und  die Angst vor der Zukunft. Über dem ersten Mal liegt die Melancholie des letzten  Mal. Über das Ritual der Verehrung („Küß sie doch“) legt sich die Aussicht auf  Verendung; über die Wärme des ersten Kusses die Kälte der Vernichtung. Der  menschliche Körper —- er ist ein Wunder und zugleich ein Stück Fleisch, durch  den Krebs dazu verdammt, im Abfalleimer zu landen ...  Kein Autor der europäischen Literatur aber hat es auch wie Solschenizyn ver-  standen, den moribunden Krebs - zum dritten - zur Metapher der dem Nichtbe-  herrschbaren ausgelieferten Conditio humana zu machen. Schon ihm war klar:  Diese Krankheit ist nicht eine gesundheitliche Störung wie andere, die man mit  den Gewohnheiten der Schulmedizin mehr oder weniger gut behandeln kann.  Der moribunde Krebs ist das Scheitern aller bisherigen Medizin. Er ist das in sei-  nen Grundgesetzen noch Unbegriffene und deshalb Unheimliche. Er ist die  Selbstzerstörung des Organismus mit Hilfe des Organismus und deshalb der Wi-  der-Sinn, das Anti-Organische schlechthin. Deshalb taugt diese Metapher kon-  33 Stimmen 216, 7  465Keın Autor der europäıischen Lıteratur aber hat CS auch Ww1e€e Solschenizyn VGI=s

standen, den mor1ıbunden Krebs 76 drıtten ZUrFr Metapher der dem Nıchtbe-
herrschbaren ausgelieferten Conditio humana machen. Schon ıhm W al klar
Diese Krankheıt 1St nıcht eine gesundheıitliche Störung w1e€e andere, dıe INa  b mıt
den Gewohnheiten der Schulmedizın mehr oder wenıger gul behandeln hayal
Der morıbunde Krebs 1St das Scheitern aller bisherigen Medizın. Er 1St das ın sSe1-
815  = Grundgesetzen och Unbegriffene un deshalb Unheimliche. Er 1St die
Selbstzerstörung des Organısmus miı1t Hılfe des Organısmus un: deshalb der W/1-
der-Sinn, das Antı-Organısche schlechthin. Deshalb diese Metapher kon-
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gental FAUDE Radikalkritik allen Ideologien, dıe auf Selbstverewiıgung un: Be-
herrschung A4aUS sınd Gerade seiner ansonstien satırısch blofßßgestellten
Funktionärsgestalt Pawel Nıkolajewıitsch Rusanow hat Solschenizyn diesen Z
sammenhang klargemacht. Denn keiner glaubt W1€e dieser Funktionär die
Ewigkeıt seıner Ideologıie, die Beherrschbarkeit der Ordnung un! den Sınn un:
dıie Nützlichkeit se1ıner Exıistenz. Und gerade ber ıhn wırd gESaAgT.: A konnte
nıcht einschlafen. Die Geschwulst drückte ıh Seine wohldurchdachte, geord-
eife un:! nuützliche Exıstenz befand sıch Rande eiınes Abgrundes.“

Das 1st mehr als Funktionärssatire. Das Alßt eiın Bewuftsein erkennen, da{ß 6S

elıne Wirklichkeit des Wıder-Sinns 1Dt, die der Mensch sıch schlechterdings
nıcht abdichten annn Und alle Versuche dieser Art, ob polıtisch oder technolo-
gisch, machen ıhn lächerlich. ja diese Krankheit untergräbt selbst eiıne Wıssen-
schaft W1€e die Medizin, die iıhren Stolz AaUus dem naturwiıssenschaftlichen Exakt-
heıits- un! Gesetzmäfßßigkeitsideal bezieht. Diese Kränkung des Geilstes At Sol-
schenizyn MI1t dem Sarkasmus anklıngen, mı1t dem be] ıhm eın Patıent den
anderen rosten versucht: „Der Krebs lıebt die Menschen. Wenn E eiınmal mıiıt
seınen cheren zupackt, halt dich fest, bıs du LOT bıst.“

Das Wachwerden relig1öser Urfragen
Das 1sSt CS wohl, W asSs die besondere Stellung des moribunden Krebses ausmacht:
diese einzıgartıge Kombination VO Plötzlichkeit seıiner Wahrnehmung un: der
Unbeherrschbarkeit se1nes Verlaufs. Da 1St ohl eın Patıent, 1in dem nıcht die
rage hochkäme, dieser morıiıbunde Krebs den Erfindungen der Medizin
bisher Was 1St das tür eıne Krankheıt, die nıcht daran denkt, anzuklopfen,
bevor S1€e eintrıitt? Wıe 1St En solch asoz1ıaler Proze{(ß der biologischen Norm mMOg-
lıch? Wıe ann das geschehen: Eın gewıssen Bedingungen wünschbares, Ja le-
benswichtiges Zellwachstum OTFrt e1nes Tages auf, schlägt u bricht AaUus dem „SC
sunden“ Schema AaUSs un: infiziert das eigene 5System mı1t eıner Anarchie, die Z
Tod tührt? Wıe kommt 65 Zzu Krıeg der Zellen das eıgene Haus” Wer o1bt
das Sıgnal diesen Wucherungen? Und dieses Überfallartige, diese Heım-
tücke, dıe durchaus begreiflich macht, selbst Medizıner den TIumor als
„bösartig“ dämonisıeren. „Frefßgezücht“ NnNannte iıhn verächtlich Thomas Mann.

Sehe ıch richtig, liegt CS dieser eigentümlichen Erfahrung miı1t dem Krebs,
keiner der gCeNANNLEN Texte die yeligiöse Dımension ausklammert. Gewifß

uch 1er weılsen die verschiedenen Zeugnisse ein ganz unterschiedliches Profil
auf. Nıchts 1St kırchlich vorgepragt; die Versuche sınd gerade dieser Stelle
höchst varıabel, kommen VO Menschen, die nıcht VO vornhereın „Gläubige“
sınd Maxıe Wander 1St 1n dieser Hınsıcht ohnehin die Zurückhaltendste. ber
RallZ plötzlich bricht auch be1 ıhr die Andeutung der rage ach (SO1t auf
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„Meın Körper, den ıch SCIN hatte, 1sSt ausrangier T für immer. Ich kann nıcht fassen, 1st grau-
sxex. Manchmal irag ıch mich, ob geschehen mußte, weıl miıch für meıne Eıtelkeit strafen wollte.
Nımm endlich d rebellier nıcht länger, Sagl .66

Im Vergleich Z WAS| quellen die „Diıktate“ des Peter Noll geradezu ber mıiıt
theologischen Reflexionen. Und Höhepunkt des ständıgen Umkreisens der (SOf®
tesfrage 1St zweıtellos der selbstverfaßte Entwurt für die eigene Leichenpredigt, 1n
der das Publikum mMı1t dem einzıgen konfrontiert werden soll, W as für jeden mıt
Siıcherheit feststeht: mi1t seınem Ende Gerade 1n diesem Predigtentwurf hat oll
se1ın eigenes Glaubensbekenntnis unzweıdeutig ausgesprochen:

„Sıe haben AaUS der h-Moll-Messe jene Chöre gehört, dıe das musikalische Denken des Protestanten
Bach geENaAUESTLEN wıedergeben: Jesus wurde beerdigt, Jesus 1st auferstanden. Diıesen Irıumph über
d€l’l Tod annn L1UTr die Musık darstellen, dank ıhrer Abstraktheit uch der Tod 1st letztlich A
straktes. Anders als mıt Musık Uun! Banz abstrakten Vorstellungen ware die Ewigkeıit nıcht en.
Da{fß S1Ee besser se1n wiırd, lıchter als dieses uUu1ls aufgezwungene Daseın, dafür leßen sıch viele Beweılse
anführen. Warten WIT, bıs sSOweılt 1St, un sprechen WIr ann wıeder mıteiınander. Ende der Predigt.“

Und ann sınd da die unerhörten Provokatiıonen des Frıtz Zorn. Denn der
Krebs legt 1n ıhm nıcht 1L1UT Schichten der Agegressıivıtäat gegenüber seiıner eigenen
Klasse frei, sondern auch gegenüber Gott, der sıch ıhm als verschlingendes Unge-
heuer gezeıgt hat Sein Fluch trıfft deshalb auch Jjenen „Krokodilsgott“, der offen-
bar seınen Spaißs daran hat, die Menschen 1n den Abgrund reißen un S1Ce
verschlingen. Und schleudert dieser Todkranke die Hıob-Raolle parodistisch
durchspielend diesem Krokodilsgott

ADu hast recht. Ich anerkenne, da{fß du der gemeınnste, wıderlıichste, brutalste, peErvVerseSte, sadıstisch-
STE un! tieseste 1yp der Welt bist. Ich anerkenne, da du e1in Despot un:! Iyrann un! Gewaltherrscher
bıst, der alles zusammenschlägt Uun:! umbringt. Dies 1st für mich rund SCHNUB, dich als alleın seligma-
chenden Ott anzuerkennen, verehren und preısenWa;madat der Krebs mit den Menschen?  „Mein Körper, den ich gern hatte, ist ausrangiert für immer. Ich kann es nicht fassen, es ist so grau-  sam. Manchmal frag ich mich, ob es geschehen mußte, weil ER mich für meine Eitelkeit strafen wollte.  Nimm es endlich an, rebellier nicht länger, sagt ER  !“  Im Vergleich dazu quellen die „Diktate“ des Peter Noll geradezu über mit  theologischen Reflexionen. Und Höhepunkt des ständigen Umkreisens der Got-  tesfrage ist zweifellos der selbstverfaßte Entwurf für die eigene Leichenpredigt, in  der das Publikum mit dem einzigen konfrontiert werden soll, was für jeden mit  Sicherheit feststeht: mit seinem Ende. Gerade in diesem Predigtentwurf hat Noll  sein eigenes Glaubensbekenntnis unzweideutig ausgesprochen:  „Sie haben aus der h-Moll-Messe jene Chöre gehört, die das musikalische Denken des Protestanten  Bach am genauesten wiedergeben: Jesus wurde beerdigt, Jesus ist auferstanden. Diesen Triumph über  den Tod kann nur die Musik darstellen, dank ihrer Abstraktheit — auch der Tod ist letztlich etwas Ab-  straktes. Anders als mit Musik und ganz abstrakten Vorstellungen wäre die Ewigkeit nicht zu ertragen.  Daß sie besser sein wird, lichter als dieses uns aufgezwungene Dasein, dafür ließen sich viele Beweise  anführen. Warten wir, bis es soweit ist, und sprechen wir dann wieder miteinander. Ende der Predigt.“  Und dann sind da die unerhörten Provokationen des Fritz Zorn. Denn der  Krebs legt in ihm nicht nur Schichten der Aggressivität gegenüber seiner eigenen  Klasse frei, sondern auch gegenüber Gott, der sich ihm als verschlingendes Unge-  heuer gezeigt hat. Sein Fluch trifft deshalb auch jenen „Krokodilsgott“, der offen-  bar seinen Spaß daran hat, die Menschen in den Abgrund zu reißen und sie zu  verschlingen. Und so schleudert dieser Todkranke — die Hiob-Rolle parodistisch  durchspielend — diesem Krokodilsgott entgegen:  „Du hast recht. Ich anerkenne, daß du der gemeinste, widerlichste, brutalste, perverseste, sadistisch-  ste und fieseste Typ der Welt bist. Ich anerkenne, daß du ein Despot und Tyrann und Gewaltherrscher  bist, der alles zusammenschlägt und umbringt. Dies ist für mich Grund genug, dich als allein seligma-  chenden Gott anzuerkennen, zu verehren und zu preisen ... Du hast die Gestapo, das KZ und die Fol-  ter erfunden; ich anerkenne also, daß du der Größte und der Stärkste bist. Der Name des Herrn sei  gelobt.“  Und schließlich ist auch in Solschenizyns großem Roman die religiöse Dimen-  sion angedeutet. Nirgendwo wird sie direkt ausgesprochen, aber sie ist als Frage  des Menschen nach dem Sinn seiner Existenz stets präsent. Religion bewahrt bei  Solschenizyn — gegenüber dem staatssozialistischen Totalitarismus — die Würde  des Individuellen gegenüber dem Kollektiven. Sie ist der Anwalt der unbeant-  wortbaren Fragen des einzelnen, der sich durch Auskünfte aus dem Kollektiv  nicht vertrösten lassen will.  In all diesen Texten ist das Religiöse keine „Lösung“ der Probleme. Wenn es  auftaucht, dann oft als erste Suchbewegung, als Hoffnung wider alle Hoffnung,  als Widerstand gegen die völlige Vergleichgültigung menschlicher Existenz. Nir-  gendwo ein Ton des „Zu-Kreuze-Kriechens“ angesichts des Endes; nirgendwo  eine falsche Form des Trostes. Nirgendwo aber auch ein Ton unbekümmerter Zu-  rückweisung des Religiösen nach der ebenso vollmundigen wie ahnungslosen  Devise: Das habe ich nicht mehr nötig.  SM  467Du ast die Gestapo, das un:! die Fol-
ter erfunden; ıch anerkenne also, da du der Groößte un: der Stärkste bist. Der Name des Herrn sel
gelobt.“

Und schließlich 1St auch 1ın Solschenizyns orofßsem Roman die relig1öse Diımen-
S10N angedeutet. Nırgendwo wiırd S1e direkt ausgesprochen, aber S1Ce 1St als rage
des Menschen ach dem Sınn se1iner Exıstenz prasent. Religion bewahrt be1
Solschenizyn gegenüber dem staatssozıalistischen Totalitarısmus die Wüuürde
des Indıyiduellen gegenüber dem Kollektiven. S1e 1st der Anwalt der unbeant-
wortbaren Fragen des einzelnen, der sıch durch Auskünfte A4aUS dem Kollektiv
nıcht vertrosten lassen ll

In Al diesen Texten 1St das Relig1öse keine „Losung” der Probleme. Wenn CS

auftaucht, ann oft als Suchbewegung, als Hoffnung wıder alle Hoffnung,
als Wıderstand die völlıge Vergleichgültigung menschlicher Exıistenz. Nır-
gendwo eiIn TIon des „Zu-Kreuze-Kriechens“ angesichts des Endes:; nırgendwo
eıne alsche orm des Trostes. Nırgendwo aber auch eın Ton unbekümmerter Ta
rückweisung des Religiösen ach der ebenso vollmundigen W1e€e ahnungslosen
Devıse: Das habe ıch nıcht mehr nötıg.
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Ich folgere AUS al dem Die Krebserfahrung 1St gerade be1 den sprachsensıibel-
sten den Patıenten eıne Erfahrung merdichteter Zeıt. Wıe nNn1ıe 1ın ıhrem
Leben sınd S1e CZWUNSCH, sıch mIi1t sıch selbst konfrontieren. Entbanalisie-
rFung tindet Wesentliches trıtt VOT das Unwesentliche. eltsam Die
Krankheıt ZAUE 'Iod VCrIMAas oft das Beste 1im Menschen freizulegen: eın Mehr
Wahrhaftigkeit un: Ehrlichkeit sıch selbst un: anderen gegenüber; eine Bere1it-
schaft ZUr Überprüfung des eigenen Lebens 7A08 Eingeständnıs VO Selbsttäu-
schungen un Verdrängungen; eıne Bereitschaft aber auch, sıch für andere un
anderes 1ICUu öffnen, herausgewortfen aus dem ritualıisıerten Pflichtenleben; eiıne
Erfahrung nN1e gekannter Tapferkeıt, Klarheit un! etzter ust Leben och
einmal Vıvaldı, och einmal den Frühling, och einmal dieses GedichtKarl-Josef Kuschel  Ich folgere aus all dem: Die Krebserfahrung ist gerade bei den sprachsensibel-  sten unter den Patienten eine Erfahrung verdichteter Zeit. Wie nie zuvor in ihrem  Leben sind sie gezwungen, sich mit sich selbst zu konfrontieren. Entbanalisie-  rung findet statt. Wesentliches tritt vor das Unwesentliche. Seltsam genug: Die  Krankheit zum Tod vermag oft das Beste im Menschen freizulegen: ein Mehr an  Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit sich selbst und anderen gegenüber; eine Bereit-  schaft zur Überprüfung des eigenen Lebens - zum Eingeständnis von Selbsttäu-  schungen und Verdrängungen; eine Bereitschaft aber auch, sich für andere und  anderes neu zu öffnen, herausgeworfen aus dem ritualisierten Pflichtenleben; eine  Erfahrung nie gekannter Tapferkeit, Klarheit und letzter Lust am Leben: noch  einmal Vivaldi, noch einmal den Frühling, noch einmal dieses Gedicht ... All  diese Texte zeugen gewiß von Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und Angst; zu-  gleich sind sie Ausdruck eines Prozesses der Läuterung und emotionalen Reifung.  Das gilt auch für Aufzeichnungen, die in Lebensverneinung und Gottesverflu-  chung umschlagen, sind doch auch sie ein letzter Akt der Wahrhaftigkeit und ein  Aufbäumen gegenüber dem Tod, dem man schreibend die Stirn bietet, bevor er  einem die Sprache abwürgt.  Als Mensch, der sein Leben vor Gott zu leben versucht, bin ich konfrontiert  mit den in diesen Texten hochkommenden Erfahrungen und Fragen. Und ich be-  zeuge: Mein Glaube an Gott ist kein Rezept zum Wegschaffen dieser drängenden  Fragen. Es bleibt die dreifache Warumfrage des moribunden Menschen: Warum  ich, warum jetzt, warum so? Sie ist ein Brutum factum — und kein Gottesglaube  kann dieses Faktum aus der Welt schaffen. Aber eine Theologie, die nahe bei den  Zweiflern und Verzweifelten sein will, kann Menschen Mut machen, sich auf den  letzten Grund aller Wirklichkeit neu einzulassen: Gott selbst. Und all die Fragen,  die einen bedrängen, nicht eingeschüchtert zu unterdrücken oder resigniert zu  vergleichgültigen, sondern selbstbewußt vor Gott, mit Gott oder gegen Gott aus-  zutragen.  Das beginnt mit der Grundfrage: Wer bin ich noch, wenn alles nicht mehr  zählt: meine Titel, meine Stellung, meine Figur, mein Renommee? Wer bin ich  noch, wenn ich nichts mehr bin, nichts mehr leiste, nichts mehr „bringe“, weil ich  nichts mehr „bringen“ kann ... Und endet noch nicht mit der Perspektive nach  vorn: Was darf ich hoffen? Was erwartet mich, was erwartet uns? Vor Gott diese  Fragen zu stellen, heißt, sich sagen lassen zu dürfen: Du bist geliebt um deiner  selbst willen; du hast einen Wert und eine Würde, was immer geschieht; du darfst  hoffen, daß es auch für dich eine letzte Vollendung gibt im Zeichen von „Güte  und Gnade“  Ein Satz aus den Tag- und Nachtbüchern des Philosophen Z7heodor Haecker ist  mir im Lauf meines theologischen Denkwegs immer wichtiger geworden. Er lau-  tet: „Lasse niemals von Gott! Liebe Ihn! Wenn du das nicht kannst, dann streite  mit Ihm, klage ihn an und rechte mit Ihm, wie Hiob, ja, wenn du das kannst, lä-  468Al
diese Texte ZCUSCH gewi1ß VO Verzweıiflung, Hoffnungslosigkeıit un: Angst;
gleich sınd S1Ce Ausdruck eınes Prozesses der Lauterung un: emotıionalen Reitung.
[ )as oilt auch für Autfzeichnungen, die 1n Lebensverneinung un: Gottesverflu-
chung umschlagen, sınd doch auch S1e eın etzter Akt der Wahrhaftigkeit und eın
Autfbäumen gegenüber dem Tod, dem Ianl schreibend die Stirn bietet, bevor
einem dıe Sprache abwürgt.

Als Mensch, der se1ın Leben VOL CGott leben versucht, bın e konfrontiert
m1t den 1n diesen Texten hochkommenden Erfahrungen und Fragen. Und ıch be-

Meın Glaube CGott 1ST eın Rezept ZABE Wegschaffen dieser drängenden
Fragen. Es bleibt die dreitache Warumfrage des moribunden Menschen: Warum
iıch, W alr Uunll JetzZt, W AaTUumM so? Sıe 1St e1in Brutum factum un: eın Gottesglaube
ann dieses Faktum 4aUSs der Welt schaffen. ber eıne Theologie, die ahe be1 den
Zweıftflern un: Verzweıtelten se1ın will, annn Menschen Mut machen, sıch autf den
etzten rund aller Wirklichkeit NECUu einzulassen: (75ff selbst. Und ll die Fragen,
die einen bedrängen, nıcht eingeschüchtert unterdrücken oder resıgnıert
vergleichgültigen, sondern selbstbewußft VOTL Gott, mı1t (sott oder Gott 4UuS-

Das beginnt MmMI1t der Grundfrage: Wer bın ıch noch, WEe1111 alles nıcht mehr
zählt meıne Titel, me1ıne Stellung, meıne Fıgur, meın Renommee”? Wer bın ıch
noch, WEe1n IC nıchts mehr bın, nıchts mehr leiste, nıchts mehr DMNSE?, weıl 1C
nıchts mehr „bringen“ annKarl-Josef Kuschel  Ich folgere aus all dem: Die Krebserfahrung ist gerade bei den sprachsensibel-  sten unter den Patienten eine Erfahrung verdichteter Zeit. Wie nie zuvor in ihrem  Leben sind sie gezwungen, sich mit sich selbst zu konfrontieren. Entbanalisie-  rung findet statt. Wesentliches tritt vor das Unwesentliche. Seltsam genug: Die  Krankheit zum Tod vermag oft das Beste im Menschen freizulegen: ein Mehr an  Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit sich selbst und anderen gegenüber; eine Bereit-  schaft zur Überprüfung des eigenen Lebens - zum Eingeständnis von Selbsttäu-  schungen und Verdrängungen; eine Bereitschaft aber auch, sich für andere und  anderes neu zu öffnen, herausgeworfen aus dem ritualisierten Pflichtenleben; eine  Erfahrung nie gekannter Tapferkeit, Klarheit und letzter Lust am Leben: noch  einmal Vivaldi, noch einmal den Frühling, noch einmal dieses Gedicht ... All  diese Texte zeugen gewiß von Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und Angst; zu-  gleich sind sie Ausdruck eines Prozesses der Läuterung und emotionalen Reifung.  Das gilt auch für Aufzeichnungen, die in Lebensverneinung und Gottesverflu-  chung umschlagen, sind doch auch sie ein letzter Akt der Wahrhaftigkeit und ein  Aufbäumen gegenüber dem Tod, dem man schreibend die Stirn bietet, bevor er  einem die Sprache abwürgt.  Als Mensch, der sein Leben vor Gott zu leben versucht, bin ich konfrontiert  mit den in diesen Texten hochkommenden Erfahrungen und Fragen. Und ich be-  zeuge: Mein Glaube an Gott ist kein Rezept zum Wegschaffen dieser drängenden  Fragen. Es bleibt die dreifache Warumfrage des moribunden Menschen: Warum  ich, warum jetzt, warum so? Sie ist ein Brutum factum — und kein Gottesglaube  kann dieses Faktum aus der Welt schaffen. Aber eine Theologie, die nahe bei den  Zweiflern und Verzweifelten sein will, kann Menschen Mut machen, sich auf den  letzten Grund aller Wirklichkeit neu einzulassen: Gott selbst. Und all die Fragen,  die einen bedrängen, nicht eingeschüchtert zu unterdrücken oder resigniert zu  vergleichgültigen, sondern selbstbewußt vor Gott, mit Gott oder gegen Gott aus-  zutragen.  Das beginnt mit der Grundfrage: Wer bin ich noch, wenn alles nicht mehr  zählt: meine Titel, meine Stellung, meine Figur, mein Renommee? Wer bin ich  noch, wenn ich nichts mehr bin, nichts mehr leiste, nichts mehr „bringe“, weil ich  nichts mehr „bringen“ kann ... Und endet noch nicht mit der Perspektive nach  vorn: Was darf ich hoffen? Was erwartet mich, was erwartet uns? Vor Gott diese  Fragen zu stellen, heißt, sich sagen lassen zu dürfen: Du bist geliebt um deiner  selbst willen; du hast einen Wert und eine Würde, was immer geschieht; du darfst  hoffen, daß es auch für dich eine letzte Vollendung gibt im Zeichen von „Güte  und Gnade“  Ein Satz aus den Tag- und Nachtbüchern des Philosophen Z7heodor Haecker ist  mir im Lauf meines theologischen Denkwegs immer wichtiger geworden. Er lau-  tet: „Lasse niemals von Gott! Liebe Ihn! Wenn du das nicht kannst, dann streite  mit Ihm, klage ihn an und rechte mit Ihm, wie Hiob, ja, wenn du das kannst, lä-  468Und endet och nıcht mıiıt der Perspektive ach
OTIL Was darf ıch hoffen? Was mich, W aAsSs uns”? Vor Gott diese
Fragen stellen, heißt, sıch lassen dürten I)Iu asSt. geliebt deiner
selbst willen:; du aSt eınen Wert un eıne Würde, W AS ımmer geschieht; du dartst
hoffen, da{fß CS auch für dich eiıne letzte Vollendung o1bt 1mM Zeichen VO „Güte
und Gnade“

Fın Satz aus den Tag- un! Nachtbüchern des Philosophen Theodor Haecker 1st
mMI1r 1m Lauf me1nes theologischen Denkwegs ımmer wiıchtiger geworden. Er lau-
TeLr „Lasse nıemals VO Gott! Liebe Ihn! Wenn du das nıcht kannst, ann streıte
mı1ıt Ihm, klage ıhn un rechte mıt Ihm, W1e€e Hiıob, Ja, WECI11) du das kannst, 1ä-
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Was macht der Krebs miıt den Menschen?®

Ihn, aber lasse ıhn He Der Glaube den Gott, Ww1e€e ıhn die Schrift,
SCIC Ur-Kunde, bezeugt, z1bt uns gerade 1ın der etzten großen Kriıse ULNSCICS Le-
bens das Recht diesem kritischen Gespräch: „Warum, Ferr, verwirfst du
mich, verbirgst du CIn Angesicht VOT mı1ır?‘ iragt 1n einem Psalm eın VO

Kındheit kranker Mensch. Und CT denkt nıcht daran, se1ıne aussichtslose S1ıtua-
tıon auf seıne eigene Schuld zurückzuführen. Er beginnt vielmehr, (S0(t als Ver-
ursacher se1nes Zustands direkt anzugreıften. Ja dieser Kranke versucht Gott
provozıeren, endlich se1ın Verhalten Üandern. Gott soll aufgerüttelt werden, die-
SCS Leıiden abzukürzen, enn sollte 1n (sottes Interesse se1n, mıiıt eiınem Men-
schen tun haben, der ıh AUS glücklichem Herzen obt und nıcht AaUsSs de-
pressıvem Herzen anstöhnt:

„Wırst du den Toten Wunder LU:
werden Schatten aufstehn, diıch preisen?
Erzählt 111a 1mM rab VO deiıner Huld,
VO deiner Ireue 1mM Totenreich?
Werden deine Wunder In der Finsternis bekannt,
deine Gerechtigkeit 1m Land des Vergessens?
Herr, darum schreie iıch dır,
früh Morgen trıtt meın Gebet VOT dich hm <

FEın kritisches Gespräch MIt Gott 1St möglıch, das zugleich die Würde des Men-
schen wahrt un! CGott die Ehre o1bt, eın kritisches Gespräch, WwW1e€e den
Dichtern nıemand eindrücklicher tat als der todkranke Heinrich Heine AUS seıner
Parıser Matratzengruft heraus. In eiınem seıner etzten Gedichte beneıidet seıne
Mıtmenschen nıchts anderes als eıiınen schnellen Tod, CI; der sıch schon
sıeben Jahre lang mıt „herben, qualvollen Gebresten“ Boden wälzt und nıcht
sterben ann In dieser Sıtuation behält der todkranke Dichter 1n einem kritischen
Gespräch mıt (50ött gerade durch seinen abgründıgen Humor seıne Würde, die SC
rade och einmal dem unbegreiflichen Gott die Ehre o1Dt

SC Gott, verkürze meıne Qual,
Damıt INa  ; mich bald begrabe;
Du weilt Ja, da{ß ıch eın Talent
Zum Martyrtume habe

deiner Inkonsequenz, Herr,
Erlaube, da{ß ıch STLAaUNE

Du schutfest den $röhlichsten Dıiıchter, un!: raubst
Ihm Jetzt seine gyuLe Laune.

Der Schmerz verdumpft den heıitern 1Inn
Und macht mich melancholisch;
Nımmt nıcht der traurıge Spafß eın End,
So werd ıch Ende katholisch.

Ic heule dır ann dıe Ohren voll,
Wıe andre gyuLe Christen

Miıserere! Verloren geht
Der beste der Humoristen.“
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uch 1€eSs eıne Möglichkeıit für den moribunden Menschen, M1t CGott reden.
Nıcht jeder MUu gleich W1e€e Heıne (zott androhen, katholisch werden, WEeNnNn

seiıne Schmerzen nıcht nachlassen. ber das Modell eınes möglıchen Redens mıiıt
Gott Ict unls gegeben.

NM  GE

Dıieser SSAY geht zurück aut eıne Vorlesung, dıe 1C| 1m Wıntersemester 997/98 1m Rahmen eıner Studıum-Gene-
rale-Reıihe Zzu Thema Krebs der Uniiversıität Tübingen gehalten habe Organısıert wurde diese Reihe VO: Inter-

dıszıplınären TIumor-Zentrum der Unıiversıität der Federführung VO' Prot. Dr. Michael Bamberg (Radıologıe)
und Prof. Dr. Lothar Kanz (Onkologie-Immunologıe). Mıt beiden Kollegen der Medizın bın iıch freundschaftlich
verbunden, und se1 ıhnen meın Beıtrag ın Dankbarkeit für viele ZuLE Gespräche auf der Grenze VO:  — Medizın und
Theologıe gewidmet.
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